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Die Kunst der Aufmerksamkeit 

The problem of attention is essentially a modern problem. 
Edward Bradford Titchner, 1890 

Der Impressionismus und seine Folgen 

Sehr verkürzt: Der Impressionismus gibt das Sehen wieder, die vor­
impressionistische Malerei gibt zu sehen. Das reproduzierte Sehen des Im­
pressionismus baut auf neuen wahrnehmungspsychologischen Erkennt­
nissen auf, ist also wissenschaftlich fundiert, und es reproduziert die neu­
en Alltagserfahrungen, wie sie vor allem die Stadt des 19. Jahrhunderts 
bietet, es ist also erfahrungsorientiert. Impressionistische Malerei ist reti­
nale Kunst und realistische Kunst zugleich. Als Bekenntnis zur Moderne 
und ihren Ursachen Wissenschaft und Metropolis ist das konsequent. 
Was dagegen irritiert, ist die Beobachtung der Beobachter, der Dargestell­
ten, welche als Sinneswesen die Bilder der Impressionisten bevölkern. Si­
cher, es gibt die >Verstärker<: Figuren, welche stellvertretend für uns schau­
en und manchmal selbst die Hilfe von Verstärkern benutzen: Ich denke an 
Darstellungen, wie sie Degas und Cassatt von mit Ferngläsern bewaffneten 
Zeitgenossen gegeben haben. Aber die eigentliche Herausforderung sind 
die >Indifferenten<: das zahlreich vertretene Bildpersonal der unbeeindruckt, 
ohne gesteigerte Hinwendung, ja wie innerlich abgetötet wirkenden Schau­
enden. Manets Markenzeichen ist diese Indifferenz; auch sie ist oft mit zeit­
genössischen Erscheinungen kühlen Verhaltens wie dem Dandyismus, Sno­
bismus, Flaneurtum in Verbindung gebracht worden. Gleichwohl bleibt ein 
Paradox: Diese Kunst, die sensibilisieren will, zeigt Menschen, die eindeuti­
ge Reaktionsschwächen an den Tag legen. 
Das spätere 19. Jahrhundert hat dieses Paradoxon nicht weiter bearbeitet. 
Es hat das Unvereinbare oder schwer Vereinbare geschieden und separat 
behandelt. Es gibt Tendenzen wie den Neoimpressionismus, welche ver­
suchen, die szientifische Seite zu vervollkommnen, also das Bild immer 
stärker und unvermittelter zur physiologisch abgestimmten Reizanordnung 

Originalveröffentlichung in: Lubkoll, Christine (Hrsg.): Das Imaginäre des Fin de siècle : ein 
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zu machen. Es gibt Tendenzen im Symbolismus, welche die Unfähigkeit, 
auf die Umwel t zu reagieren, ins Pathologische steigern: Indifferenz er­
scheint dann als Autismus, als Starre und Traumatisierung. M ü n c h ist in 
dieser Hinsicht der Protagonist, der Schicksalskünstlcr seiner Zeit im 
wörtlichen Sinne. U n d es gibt eine breite Bewegung, welche die Sinnestätig­
keit wieder beleben und ethisieren möchte: A u f ihrem Banner steht der 
Begriff Aufmerksamkeit . Aufmerksamkeit als Sinnes- und Geisteskraft, als 
mentales Zentrum und weiterhin als Tugend mit weitreichenden Folgen 
für soziales Verhalten. Hier schließt der Impressionismus zu den Lebens­
reformbewegungen des ausgehenden Jahrhunderts auf. 
Nach zwei Jahrzehnten intensiver sinnesgeschichtlicher Forschungen ver­
steht es sich fast von allein, daß die skizzierten Optionen vor dem Hinler­
grund einer immer weiter gesteigerten Belastung des perzeptiven Apparates 
durch die beschleunigte Moderne zu sehen sind. Die höhere Leistung, wel­
che Technik, Produktionsweisen, Verkehr, Medien, Unterhaltung den Men­
schen des späten 19. Jahrhunderts abverlangen, sind Anlaß zu kulturphilo­
sophischen Sorgen, zu künstlerischen Experimenten, aber auch zu neuen 
wissenschaftlichen Konzepten und Untersuchungsmethoden, die ihrerseits 
wieder in Gestalt neuer Apparate zur Stimulierung der Sinne beitragen.1 

Sehen, um zu überleben 

W i e so oft in der Literatur- und Kulturgeschichte ist die Utopie der Ort , 
an dem solche Nöte und Pressionen am eindrücklichsten verarbeitet wer­
den. J e mehr Phantasie der Autor in das Weltsystem, das er aufbaut, in­
vestiert, desto verbindlicher und unverstellter kann er v o n den topischen 
Anliegen seiner eigenen Zeit und Welt sprechen. Edwin A . Abbott zeich­
net in Fiatland, erschienen 1884, das Bild einer Gesellschaft unter erhebli­
chem sensorischem Streß. Alle ihre Mitglieder haben eine zweidimensio­
nale Gestalt: Sie bilden Linien (Frauen), gleichschenklige Dreiecke (Solda­
ten und Arbeiter), gleichseitige Dreiecke (Mittelklasse), Fünfecke (Gentle-

1 Die Literatur zur Geschichte der Wahrnehmung ist kaum noch überschaubar. Ich ha­
be in: Augengeschichten und skopische Regime. Alois Riegls Schrift >Das holländische 
Gruppenportrait«. In: Merkur 45 (1991), S. 1162 ff., eine kleine Überschau gegeben. 
Aus der danach erschienenen Literatur seien genannt: Jonathan Crary: Techniques of 
the Observer. Cambridge (Mass.) 1990 sowie ders.: Unbinding Vision. In: October 68 
(1994) S. 25 f f ; Martin Jay: Downcast Eyes. The Denigration of Vision in Twentieth-
Century French Thought. Berkeley 1994. 
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men), Polygone mit sechs und mehr Kanten (Adel) bis hin zur vol lkom ­
menen Figur des Kreises (der Kaste der Priester vorbehalten). Das zentra­
le Problem, das diese Gesellschaft bewegt, ist nicht ihre Differenzierung 
nach Geschlecht und Klasse, sondern die korrekte Wahrnehmung von 
Geschlecht und Klasse - wenn man will, ein Z u g zu einer impressionisti­
schen Gcsellschaftstheorie. 
In der Welt v o n Fiatland ist jede/r ein Strich in der Landschaft. D ie unte­
ren Klassen können/müssen hören und fühlen; die oberen sehen. Sehen, 
sprich das Erkennen v o n formaler/sozialer Differenzierung ist aber nur 
möglich, weil über Fiatland Nebel liegt. Schiene ein hartes, helles Licht, 
dann wären nur Linien zu erkeimen; so aber erscheinen die weiter zurück­
liegenden, also abgewinkelten Kanten eines sich nähernden Wesens ab­
schattiert, und der Fiatlander kann mit Hilfe von Schlüssen über die W i n ­
kelverhältnisse (das höchste sensorische Vermögen) zu dem Schluß kom­
men, daß er es z. B. mit einem Gentleman, einem Fünfseiter zu tun hat. 
Das hätten sich die Impressionisten wahrscheinlich nicht träumen lassen, 
daß ihre Feier des Atmosphärischen und Diffusen, der Zwischenzustände 
und Vagheiten auf die Probe des Gesellschaftlichen gestellt wurde. 
Ich habe bewußt das Wort Abschattierung gebraucht, weil es sowohl auf 
die zentrale Einsicht der Wahrnehmungspsychologie v o n James Gibson 
verweist, daß optische Wahrnehmung gewissermaßen entlang von Kan­
ten und den an ihnen ablesbaren Helligkeitsabstufungcn erfolgt,2 als auch 
die Phänomenologie Husserls ins Spiel bringt, welche die Abschattung, 
also den Tatbestand der verdeckten, aber erschlicßbaren Aspekte eines 
Objektes, als Grundbegrif f der Perspektivität und damit aller Wahrneh­
m u n g kennt. 

Gegenstände in perspektivischer Ordnung [...] sind stets in Abschattung gege­
ben. Immer sind nur einige Seiten bzw. Aspekte wahrnehmbar, diese aber der­
art, daß sie auf die »nicht wahrgenommenen, wenngleich prinzipiell wahr­
nehmbaren Seiten« verweisen.3 

Husserl spricht sogar v o n einem »Abschattungssystem«4 - Fiatland ist ein 
solches in sozialer Hinsicht. 

2 James J. Gibson: The Perception of the Visual World. Boston 1950. 
3 Eckhard Lobsicn: Theorie literarischer Illusionsbildung. Stuttgart 1975, S. 44. Lobsicn 

gibt hier eine konstruktive Zusammenfassung und Applikation der Gedanken Husserls. 
4 Edmund Husserl: Ideen zu einer reinen Phänomenologie und phänomenologischen 

Philosophie. Erstes Buch, Den Haag 1950, S. 93: »Jede Bestimmtheit hat ihr Abschat-
tungssystem [...].« 
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Der nexus rerum, das oberste Gesellschaftsziel und die höchste Kunst zu­
gleich ist also in Fiatland die aufmerksame Wahrnehmung, nicht die 
Kommunikation, nicht die Arbeit, nicht das gute Leben - und wie der­
gleichen godterms mehr heißen. Richtige Wahrnehmung hält das gesell­
schaftliche System am Leben, aber auch den einzelnen. Denn es führt 
schnell zum Tode des mit sehr empfindlichen Seiten ausgestatteten Flat-
landers, wenn er etwa nicht erkennt, daß er neben einer Frau geht. Was 
er in diesem Moment noch für den ungefährlich runden Priester hält, 
kann ihm im nächsten Moment als spitze Gerade in den Leib fahren und 
töten. Wahrnehmung ist also der wichtigste Gegenstand im Curriculum 
der Schulen, wobei die Fächerteilung entlang der Geschlechter- und Klas­
sengrenzen vorgenommen wird: Fühlen ist das Hauptfach der Volksschu­
len und der weiblichen Bildung, auf den höheren Schulen und Universi­
täten ist es - in Verbindung mit Geometrie - das Sehen. 
Sagen wir noch, wie das Abschattungssystem Fiatland in Bewegung gerät 
- schließlich schreibt sein Autor im Jahrhundert der Umwälzungen und 
Evolutionen. Es kommt in Fiatland erst zu einer chromatischen Mode, 
dann zur chromatischen Revolution: Die Erkennbarkeit des Anderen 
wird dramatisch gesteigert, wenn seine Seiten verschiedenfarbig angelegt 
sind. Die Bewegung, die dieses politische Ziel verfolgt, ist siegreich und 
erreicht den Erlaß der »Universal Colour Bill«: Alle müssen sich färben. 
Allerdings wird so auch der Verfall der Klassensensibilität eingeleitet, denn 
nun können hoi polloi ohne umständliches Befühlen und ohne langjähri­
ge Schulung in der Wahrnehmung feinster Abschattierungen ihr Gegen­
über sehend identifizieren. Und schlimmer noch: mit einfachen maleri­
schen Mitteln kann ein Dreieck, ein gemeiner Mittelständler also, sich 
zum Dodekaeder nobilitieren - es läßt sich halt auf jede seiner drei Seiten 
vier der insgesamt zwölf adligen Farben aufmalen. Dies ist auch die Stun­
de, in der die bei Abbott notorisch zu kurz gekommenen Frauen zurück­
schlagen und ihre Farbbegabung ausspielen: Sie können sich umstandslos 
wie die Priester anmalen, die ja auch keine Seiten haben. Es versteht sich 
nach dem Gesagten von selbst, daß die ganze chromatische Revolution 
niedergeschlagen wird. 
Abbotts Utopie läßt sich als Allegorie vieler Zeitnöte lesen: Es geht in ihr 
um die Erkennbarkeit sozialer Distinktionen in der Epoche rasanten Mo­
dewechsels, aber auch direkt um politische Fragen wie das allgemeine 
Wahlrecht, die Zukunft der Klassengesellschaft, die Emanzipation der 
Frau; Themen der nationalen Bildungsreform (etwas das Fortleben des 
»Tripos«) werden hier genauso bearbeitet wie die typisch englischen Pro-
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gramme der ästhetischen Erziehung, die John Ruskin eingeleitet und die 
der Ästhetizismus auf entschieden schmalerer Basis fortgeführt hatte. 
Aber das Leitlhema und die Schicksalsfrage ist die Feinabstimmung von 
menschlicher Gesellschaft und menschlicher Wahrnehmung. Daß der Fiat­
lander dem Fiatlander zunächst und immer wieder als Fremder, ja als töd­
liche Bedrohung erscheint, nicht aufgrund übler Absichten, sondern auf­
grund seiner »bloßen Form«, und daß über der Szene Fiatlands Nebel 
liegt, liegen muß, das sind sehr durchsichtige Fiktionen zum Thema Eng­
land am Ende des Jahrhunderts, die nur Abbotts systematisch durch­
gehaltene >Weltversion< fremd genug macht, damit sie assoziationsfrei 
goutiert werden können. Und goutiert wurde und wird sie. Was heutige 
Spielwelten oder Theorien wie der konstruktive Nominalismus und die 
Systemtheorie ihr verdanken, wäre eine eigene Untersuchung wert. 

Aufmerksamkeit als Zentralorgan: 
Die >Entdeckung< der Psychophysik 

Hören wir in einen Dialog hinein, der die Gründer einer neuen Zeitung 
folgendes sagen läßt: 

»What I next propose is tliis: - I know you will laugh again, but I will demon-
strate to you that I am right. No article in die paper is to measure more than two 
inches in length, and every inch must be broken, in at least two paragraphs.« 
»Superb!« 
»But you arejoking, Mr. Whelpdale!«, exclaimed Dora. 
»No, I am perfectly serious. Let me explain my principle. I would have the pa­
per address itself to the quarter-educated; that is to say, the great new genera-
tion that is being turned out by the Board schools, the young men and women 
who canjust read, but are incapable of sustained attention. People of this kind 
want something to occupy them in trains and on buses and trams. As a rule 
they care for no newspapers except the Sunday ones; what they want is the 
lightest and frothiest of chit-chatty information - bits of stories, bits of descrip-
tion, bits of scandal, bits of jokes, bits of statistics, bits of foolery. Am I not 
right? Everything must be very short, two inches at the utmost; their attention 
span can't sustain itself beyond two inches. Even chat is too solid for them: 
they want chit-chat.« 

Jasper had begun to listen seriously. 
»There's something in this, Whelpdale« he remarked. 
»Ha! I have caught you?« cried the other delightedly. 
»Of course there's something in it?«5 

5 George Gissing: New Grub Street [1891]. London 1958, S. 485. 
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S o w e i t G e o r g e G i s s i n g s New Grub Street 1891 . 
D i e A u f m e r k s a m k e i t s s c h w ä c h e w u r d e zu e i n e m p r o f i t a b l e n F o k u s der 
K u l t u r i n d u s t r i e , z u e iner w e i t d i sku t i e r ten m a l a d i e d u F i n d e siecle, z u ei­
n e m G e g e n s t a n d w i s s e n s c h a f t l i c h e n Interesses. W a s m a n sehr w o h l als 
E f f e k t e iner z e i t t y p i s c h e n U b e r f o r d e r u n g d iagnost iz ier te , sol l te - gehei l t , 
trainiert , gepf legt - z u r Z e n t r a l k r a f t des h o m m e sens ib le w e r d e n . A l s F r e u d 
v o n d e n g r o ß e n K r ä n k u n g e n der M e n s c h h e i t sp rach , hat te er b e k a n n t l i c h 
dre i i m S i n n : d ie Z u m u t u n g e n , d ie das B i l d des M e n s c h e n d u r c h K o p e r -
n i k u s , D a r w i n u n d F r e u d e r l e iden m u ß t e . E r v e r g a ß e ine v ier te , e ine i h m 
w o h l v e r t r a u t e u n d n a c h an fäng l i cher A n n ä h e r u n g ve rdräng te . I c h spre­
che v o n d e r P s y c h o p h y s i k , d e m B ü n d n i s v o n P s y c h o l o g i e u n d E p i s t e m o -
log ie , das s ich als t yp i schs tes K i n d des P o s i t i v i s m u s u n d Sz i en t i smus a n 
d i e Stelle anderer >Anthropologien< setzen w o l l t e - w i c h t i g e F i g u r e n s i n d 
G u s t a v T h e o d o r Fechner , H e r r m a n n v o n H e l m h o l t z , W i l h e l m W u n d t i n 
D e u t s c h l a n d , T h o m a s Y o u n g , C h a r l e s Bel l , C h a r l e s W h e a t s t o n e u n d 
Franco i s M a g e n d i e i n E n g l a n d u n d Frankre i ch . 6 P s y c h o p h y s i k w a r als 
P s y c h o l o g i e >von unten< e ine K r ä n k u n g m e n s c h l i c h e n Se lbs tvers tändn i s ­
ses, w e i l sie alle k o n s t a n t e n F u n k t i o n e n der idea l i s t i schen S c h u l p h i l o ­
s o p h i e a u f h o b . K a n t s t r anszenden ta l e A pr io r i s k o l l a b i e r t e n e b e n s o w i e 
H e g e l s total i tärer B e g r i f f des Ge i s tes u n t e r d e m e x p e r i m e n t e l l e n Furor . 
A l s E r g e b n i s ihrer U n t e r s u c h u n g e n k o n n t e d ie P s y c h o p h y s i k e in N i e d e r -
v o l t - N e r v e n - S y s t e m präsen t i e ren : d e n M e n s c h e n als e in B ü n d e l n u r lose , 
n ä m l i c h assoz ia t iv v e r b u n d e n e r p s y c h i s c h e r L e i s t u n g e n , d e r e n Z a h l s ich 
j ä h r l i c h e r h ö h t e u n d d e r e n R e a k t i o n s w e i s e z u m ers ten M a l m e ß - u n d 
quant i f i z i e rbar w u r d e . M a n f a n d , d a ß S i n n e s r e a k t i o n e n s ich i n ze i t l i chen 
D i m e n s i o n e n dar s te l l en l i eßen , u n d d iese w a r e n - das w u ß t e s c h o n H u m e 
- u n e n d l i c h teilbar. D i e Z e r l e g u n g des h o m m e sens ib le i n d ie s o g e n a n n ­
ten spez i f i schen S i n n e s e n e r g i e n , d ie I d e n t i f i k a t i o n ihrer K a n ä l e u n d F u n k ­
t i onswe i sen , das M e s s e n v o n R e a k t i o n s z e i t e n , das K a t a l o g i s i e r e n v o n A s ­
soz i a t i onen , d ieser g a n z e » E m p f m d u n g s e l e m e n t a r i s m u s « 7 hielt d ie For ­
s c h u n g für J a h r z e h n t e beschä f t ig t u n d p r o d u z i e r t e e ine u n ü b e r s e h b a r e In ­
f o r m a t i o n s m e n g e . E r l ieß a b e r e ine g r o ß e Frage o f f e n : d ie F rage n a c h der 
zen t ra len Ins tanz , w e l c h e d ie S y n t h e s e des g e w a l t i g e n u n d d i v e r s e n I n p u t s 
leistete u n d d i e als Ersa tz d e r v e r l o r e n g e g a n g e n e n apr iore t i schen , t ran-

6 Zur Geschichte der Psychophysik s. u.a. Kurt Danziger: Constructing thc Subject: 
Historical Origins of Psychological Research. Cambridge 1990; Edwin G. Boring: A 
History of Experimental Psychology. New York 1950 und Jonathan Crary: Techniques 
(Anm. 1) sowie ders.: Unbinding Vision (Anm. 1) S. 25 ff. 

7 Gernot Böhme: Über Synästhesien. In: Daidalos 41 (1991), S. 31. 
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szendentalen Einheitsfunktionell (Bewußtsein, Geist, Ich) dienen konnte. 
Friedrich Lange, führender Sprecher des Materialismus in Deutschland, 
nennt es das »metaphysische Rätsel« seiner Zeit, nämlich wie aus der Viel­
falt der Erregungen »die Einheit des psychischen Bildes« entstehe.8 

Die einen schauten dem, was sie angerichtet hatte, ungerührt ins häßliche 
Gesicht: »Das Ich ist unrettbar«, Machs berühmte Essenz seiner For­
schungen, ist auch in der scheinbar versöhnlicheren Fassung: »Das Ich ist 
nur von relativer Beständigkeit« zu haben.9 Andere wollten >positiver< 
sein. Sie erklärten die Aufmerksamkeit zum neuen Gemeinsinn, zu einem 
>Sinn quasi höherer Ordnung<, der den reißenden Strom der Empfindun­
gen und Wahrnehmungen in Apperzeptionen, in deutliche, starke Wahr­
nehmungen umwandelt, deren psychische Erarbeitung als eine innere Ak­
tivität, als Akt begriffen wird: 

Neben dem Gehen und Kommen der Gefühle und Vorstellungen nehmen wir 
in uns in wechselnder Weise mehr oder weniger deutlich eine Tätigkeit wahr, 
die wir die Aufmerksamkeit nennen. Subjektiv wird diese Tätigkeit stets von 
einem Gefühl begleitet, das in der unmittelbaren Selbstauffassung denjenigen 
Gefühlen gleicht, die wir bei allen Willensvorgängen in uns finden, und das 
wir daher oben bereits als das Tätigkeitsgefühl bezeichnet haben.10 

Ähnliches lesen wir auch bei Paul Valery, der sich lange und ohne über 
den Ansatz der Psychophysiker hinauszugelangen, um dieses Phänomen 
bemüht hat: Aufmerksamkeit, notiert er, »ist offenbar eine Form von En­
ergie«, eine »willentliche Mobilmachung«.11 

Und Valery liegt auch darin auf der Linie der Psychologen, daß er die 
Aufmerksamkeit als »vorübergehende« Aufhebung der Sinneszerstreuung 
ansieht: »Aufmerksamkeit ist immer dann erforderlich, wenn von unter­
schiedlichen unabhängigen Funktionen eine Arbeit verrichtet werden 
muß, die voraussetzt, daß diese Funktionen simultan kombiniert werden. 
[...] Dieser Zustand ist allerdings instabil.«12 In Wundts schcmatischcm 

8 Friedrich Lange: Geschichte des Materialismus. Leipzig 1906. Bd. 2, S. 506 ff. - in 
Ergänzung zu der in Anm. 6 genannten Literatur eine wichtige Gesamtdarstellung der 
Psychophysik. 

9 Emst Mach: Beiträge zur Analyse der Empfindungen. Jena 1886, S. 3. 
10 Wilhelm Wundt. Grundzüge der physiologischen Psychologie. Leipzig ''1911. Bd. 3, 

S. 306. 
11 Paul Valery: Cahiers 1894-1914. Frankfurt a.M. 1990. Bd. 4, S. 446 (eine Notiz von 

1901). Vgl. zu dieser Auffassung auch Josef Clemens Kreibig: Die Aufmerksamkeit als 
Willenserscheinung. Wien 1897. 

!2 Valery: Cahiers (Anm. 11) S. 448. 
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A u f b a u der m e n s c h l i c h e n P s y c h e sitzt d i e A u f m e r k s a m k e i t i n d e r M i l t e 
des S i n n e s g e s c h e h e n s , zu ihr f l i eßen d i e D a t e n al ler a n d e r e n S inne . U n d 
m e h r n o c h : N a c h d e m W u n d t dieses >Zentralorgan< pos tu l i e r t hat te , suchte 
er n a c h se iner o r g a n i s c h e n E x i s t e n z u n d f a n d es d o c h tatsächl ich i n d e n 
v o r d e r e n G e h i r n l a p p e n . 1 3 S o avanc ie r te das A u f m e r k s a m k e i t s z e n t r u m z u 
e iner d ieser w u n d e r b a r e n H i l f s k a t e g o r i e n , a n d e n e n d i e G e s c h i c h t e der 
N a t u r w i s s e n s c h a f t e n s o re ich ist - sehr z u r F r e u d e des G e i s t e s w i s s e n ­
schaf t lers : D i e Seele , de r Ä t h e r , das P h l o g i s t o n fa l len e i n e m als erste e in -
f ü r heu t ige V e r h ä l t n i s s e setze m a n Q u a r k s u n d ihre S t e i g e r u n g s f o r m , d ie 
L e p t o q u a r k - T e i l c h e n ein. I n a l l en d i e s e n Fä l l en w a r der he ik le , labi le , 
w e n n n i ch t u n w a h r s c h e i n l i c h e Status d ieser K o n s t r u k t e Bes tand te i l ihrer 
L o g i k : »a vo la t i l e Cons t i tu t ion« ist J o n a t h a n C r a r y s A u s d r u c k : 

Attention always contained within itself the condirions for its own disintegra-
tion, it was haunted by the possibility of its own excess - which we all know so 
well whenever we try to look at any one thing for too long. [...] Attention and 
distraction were not two essentially different states but existed on a single con-
tinuum, and thus attention was a dynamic process, intensifying and diminish-
ing, rising and falling, ebbing and flowing, according to an indeterminate set of 
variables.14 

Aufmerksamkeit als Selbststeigerung 

W e n n m a n s ich d u r c h d i e T r a k t a t e d e r P s y c h o p h y s i k e r liest, m u ß m a n 
u n a u f h ö r l i c h a n Pa te r s >Conclusion< zu T'he Renaissance v o n 1873 d e n k e n . 
W i r w i s s e n aus z a h l r e i c h e n E i n z e l u n t e r s u c h u n g e n , 1 5 d a ß i n d i e s e m k u r ­
z e n T e x t s i ch m e h r e r e S c h i c h t e n e igener u n d f remder , v o r a l l e m p h i l o s o ­
p h i s c h e r u n d n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e r V o r a r b e i t e n abge lager t h a b e n . Pa te r 
d ü r f t e zu d e m P r o j e k t , n i ch t z u d e n e r n ü c h t e r n d e n V e r f a h r e n der P s y c h o -
p h y s i k h i n g e z o g e n w o r d e n sein , w e i l es als m o d e r n e s u n d w issenscha f t l i ­
ches U n t e r n e h m e n g l e i c h w o h l e ine V o r s t e l l u n g v o n d e r Fragi l i tät u n d 
D e s i n t e g r a t i o n s b e r e i t s c h a f t der m e n s c h l i c h e n K o n s t i t u t i o n vermi t te l t e -
u n d i h m , d e m K r i t i k e r u n d Küns t l e r , e ine w i c h t i g e A u f g a b e übr ig l i eß . 

13 Siehe Jonathan Crary: Unbinding Vision (Anm. 1) S. 25 IT. 
14 Ebd. , S. 26. 
15 Siehe vor allem Billie Andrew Imman: The Intellectual Context of Pater's >Conclusion<. 

In: Walter Pater. A n Imaginative Sense of Fact. London 1981, S. 14 ff. 
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Tb regard all things and principles of things as inconstant modes or fashions 
has more and more become die tendency of modern thought. Let us begin 
with that which is vvithout - our physical life.16 

Unsere Physis, konstatiert Pater in einem gewählt desillusionierten Ton, 
ist ständige Bewegung, Verfall, und Wiederherstellung, »ein Zusammen­
treffen von Kräften, das sich von Moment zu Moment erneuern muß«. 
Im Inneren sieht es nicht anders aus. Unser psychisches Leben beschreibt 
der Kritiker mit einem bereits erfolgreich gewordenen Bild als ein Strom 
mit der Fließgeschwindigkeit der Flußmitte: »the race of the midstream, a 
drift of momentary acts of sights and passion«, »of impressions, unstable, 
flickering, inconsistent« - das sei unser Geistesleben; alles an ihm ist 
»movement«, »passage and dissolution of impressions, images, sensations«, 
»that continual vanishing away, that stränge, perpetual weaving and un-
weaving of ourselves«.17 Was im Kleinen gilt, das Leben als Folge flüchti­
ger Einheiten, überträgt Pater, den Maßstab wechselnd, auf das Leben als 
ganzes: Im Rahmen historischer und biologischer Vorgänge ist das Ein­
zelleben nur ein kurzes Intervall, ein Spalt, der für eine Sekunde kos­
mischer Zeit auf- und wieder zugeht. Pater hat sich diesem Desillusionis-
mus natürlich nur überlassen, um eine Rettung anbieten zu können. Die 
»existentielle« Frage enthält schon einen Teil der Antwort: »How shall we 
pass most swiftly from point to point, and be present always at the focus 
where the greatest number of vital forces unke in their purest energy?« 
Bewegung, Selbstbewegung ist die Antwort, »Vivifizierung«, Expansion 
des Augenblicks, Intensivierung, Steigerung, »Erregungsgenuß« (Karl 
Lamprecht). »Our one chance lies in expanding that interval, in getting as 
many pulsations as possible into the given time.« Die Medien und Mittel 
sind verschieden: Pater, der seinen Baudelaire (»sei trunken ... nichts an­
deres zählt!«) gut kannte, wußte, daß >harte< und >weiche< Drogen eine 
Empfehlung sein könnten. An dieser Stelle wagte er das nicht - immerhin 
fand er nach der Erstveröffentlichung, daß er schon zu weit gegangen 
sein könnte und ließ die >Conclusion< in der Ausgabe von 1877 weg. Pa­
ter empfiehlt stattdessen, man weiß es, Leidenschaften und Kunst als Mit­
tel, die den Augenblick erweitern und vertiefen. Es gibt für ihn keine 
Transzendenz des flüchtigen Daseins, sondern nur eine >Chance< in ihm, 

16 Walter Pater: Studies in the History of the Renaissance. In: English Prose of the Victo-
rian Era. Hg. v. Charles Frederick Harrold und William D. Templeman. New York 
1938, S. 1408. 

17 Ebd., S. 1409. 
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d a r i n b le ibt er Rea l i s t u n d G e f o l g s m a n n d e r P s y c h o p h y s i k e r : »For art 
c o m e s to y o u p r o p o s i n g f r a n k l y to g i v e n o t h i n g b u t the h ighes t q u a l i t y to 
y o u r m o m e n t s as t h e y pass , a n d s i m p l y f o r t h o s e m o m e n t s ' sake.«1 8 

E s ist v ie l l e icht h i l f re ich , a n d ieser Stel le k u r z d ie O x f o r d e r T r a d i t i o n i n 
d i e s e n D i n g e n zu be t rach ten , d i e m i t d e n N a m e n J o h n R u s k i n u n d 
M a t t h e w A r n o l d v e r b u n d e n ist. U b e r R u s k i n s K a r r i e r e v o m >sightseer< 
z u m re inen A u g e z u m >Seher< h a b e i c h a n a n d e r e r Stel le gehande l t 1 9 - i n 
e i n e m l e b e n s l a n g e n Se lbs t ve r such b e o b a c h t e t e R u s k i n a n s ich , w i e e ines 
der a m b e s t e n ausgestat teten S e h o r g a n e i n engster » D e v o l u t i o n « z u s a m ­
m e n m i t der s i ch tbaren W e l t s ich v e r d u n k e l t e n . D i e s e G o e t h e s c h e D i a l e k ­
t ik v o n O r g a n u n d W e l t , k u l t u r k r i t i s c h g e w e n d e t , u n d d ie Fäh igke i t , v o n 
s i ch selbst i m M o m e n t der S e l b s t b e o b a c h t u n g a b s e h e n z u k ö n n e n , s i n d 
Pa te r u n d A r n o l d u n b e k a n n t . A u s A r n o l d tön t u m 1 8 5 0 n o c h m ä n n l i c h e r 
E n t s c h l u ß g e i s t u n d das G e f ü h l , v o n der E v o l u t i o n d e r R a s s e v o r a n g e t r a ­
g e n zu w e r d e n : » T o see the ob jec t as i n i tself it r ea l l y is«, sei »the a i m o f all 
t rue cr i t ic ism« (so zitiert i h n Pa te r i m V o r w o r t der Renaissance) u n d h a b e als 
so lches »the m a i n s t r e a m o f m a n ' s a d v a n c e « h i n t e r s ich. D i e s e r H a u p t ­
s t r o m » m o v e s t o w a r d s k n o w i n g h i m s e l f a n d the w o r l d , see ing th ings as 
t h e y are« ( w ä h r e n d er be i Pa ter als das z ie l lose S t r ö m e n erscheint ) . A r n o l d 
n e n n t d iese H a l t u n g b e k a n n t l i c h » H e l l e n i s m u s « : » A n u n c l o u d e d c learness 
o f m i n d , a n u n i m p e d e d p l a y o f t h o u g h t , is w h a l this b e n t d r i ves at.«20 

» H e l l e n i s m speaks o f t h i n k i n g clearly, see ing th ings i n their essence a n d 
b e a u t y , as a g r a n d a n d p rec i ous feat f o r m a n to achieve .«2 1 

A r n o l d s H e l l e n i s m u s zeigt s ich v o n ze i t t yp i s chen S i n n e s s c h w ä c h e n u n d 
n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e n R e i z - R e a k t i o n s - M o d e l l e n u n b e e i n d r u c k t . E r eta­
bl iert das A u g e n i ch t n u r p r o b l e m l o s als d e n m a s t e r sense des 19. J a h r ­
h u n d e r t s , er ha t a u c h k e i n e n Zwe i f e l , w a s d ie Ü b e r t r a g b a r k e i t se iner L e i ­
s t u n g e n i n e i n e n h ö h e r e n G e i s t e s z u s t a n d angeh t , d e n w i r k u r z B e w u ß t ­
hei t ( consc iousness ) n e n n e n w o l l e n . Pa le r s A n s a t z rang ier t n i edr iger u n d 
ist zug le i ch >ganzheitlicher<: D a s e igene k u r z e L e b e n so l l p ro f i t i e ren , v o m 
A u g e ist n i ch t dez id ier t d ie R e d e , s o n d e r n v o n e i n e m Z e n t r a l o r g a n , das 
be i Pa ter » s e n s u o u s intel lect« o d e r » i m a g i n a t i v e reason« h e i ß e n k a n n -
aus unsere r Perspek t i ve läßt s ich a u c h v o n A u f m e r k s a m k e i t als w i e d e r ­
g e w o n n e n e Synäs thes ie sp rechen , d ie ihr O b j e k t >draußcn< i n d e n » m i x e d 

18 Ebd., S. 1411. 
19 Wolfgang Kemp: John Ruskin. Leben und Werk. München 1983. 
20 Matthew Arnold: Culture and Anarchy. In: English Prose (Anm. 16) S. 1182. 
21 Ebd.,S. 1184. 
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states« von Stimmung, sfumato, >musikalischer Verfassung< etc. findet. Das 
ist dezidiert »unhellenistisch«; die Ideale von Klarheit, »desinterestness« 
und Objektivität sind aufgegeben, und wenn die Lichtmetapher auf­
taucht, dann wiederum im egoistischen und Vitalis tischen Sinne. Nicht 
Licht soll geworfen werden, sondern >erfolgreich< leben, heißt >brennen<: 
»To burn always with this hard, gemlike flame, to maintain this ecstasy, is 
success in life.«22 

Ich brauche nicht zu betonen, wie folgenreich diese >Konklusion< war, in 
direkter oder indirekter Wirkung: als die Programmschrift einer Dich­
tung, die mit dem >Fließmodell< und mit der Größe Epiphanie wie mit 
Grund und Figur umgeht. Ein einziges Zitat, >a gem<, erlaube ich mir - es 
stammt aus Musils Die Vollendung der Liebe: 

Was sie tat, erschien ihr dann seltsam, in überlebendiger Stärke; in der lautlo­
sen Stille schien für einen Augenblick alles Sichtbare in irgendeinem andern 
Sichtbaren sich wie ein Echo zu wiederholen. Danach sank alles wieder rings­
um in sich zusammen.23 

Die Ethik der Aufmerksamkeit: Alois Riegl 

Ich gehe noch einmal zu Goethe zurück, der für Ruskin, Arno ld und Pa­
ter ein steter Bezugspunkt war, auch und gerade wegen seiner Karriere als 
>Augenmensch<. Goethe: 

Jedes Ansehen geht über in ein Betrachten, jedes Betrachten in ein Sinnen, je­
des Sinnen in ein Verknüpfen, und so kann man sagen, daß wir schon bei je­
dem Blick in die Welt theoretisieren.24 

Diese Position markiert anschaulich den Stand der Dinge vor der psycho-
physikalischen Wende, vor der großen Teilung und Spezifizierung, vor 
dem Niederreißen einer Stufenleiter der Vermögen. Aber nicht nur die 
Psychologen hätten das Statement nicht unterschrieben; mit Ausnahme 
v o n Arnold, der ihm zugestimmt hätte, wären auch Ruskin und Pater 
ihm nicht beigetreten. Ruskin nicht, weil er diesen Gradualismus für nicht 

22 Pater: Studics (Anm. 16) S. 1410. 
23 Robert Musil: Prosa, Dramen, Späte Briefe. Hg. v. A. Frisc. Hamburg 1957, S. 182. 
24 Johann Wolfgang von Goethe: Werke. Hamburger Ausgabe in 14 Bänden. Hg. v. 

Erich Trunz. Hamburg 1948 ff. Bd. 13. Naturwissenschaftliche Schriften I, S. 317. 
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mehr möglich gehalten hätte, aus sinnesgeschichtlichen Gründen nicht; 
Pater nicht, weil er intensives Wahrnehmen erstens für eine radikal indi­
viduelle, also nicht übertragbare Angelegenheit ansah und weil er zwei­
tens die extreme Kürze (awful brevity) gelingender Apperzeption nicht 
auch noch durch Theorien und Zwecke belastet sehen wollte: »we shall 
hardly have time to make theories about the things we see and touch«. 
Hermann Bahr, der für alle geheimen und offenkundigen Zeitnöte das 
wacheste Organ besaß, hat eine Goethe-Stelle wie die zitierte im Sinn, 
wenn er schreibt: »Goethe hat noch gefragt: >Was ist Beschauen ohne 
Denken?< Wir haben es seitdem erlebt. Wir könnten auf seine Frage jetzt 
antworten und ihm sagen, was es ist: Impressionismus.«25 

All das sind Fragen und Themen, die eine Geisteswissenschaft am stärk­
sten betrafen, und das war die Kunstgeschichte, die sich seit 1890 von 
den anderen Fächern und dem gemeinsamen historisch-philologischen 
Fundament abgelöst hatte und sich in schönster, elementarisierender Ma­
nier als Wissenschaft des Sehens begründet hatte, mit engem Kontakt zur 
Ästhetik >von unten< und zur Wahrnehmungspsychologie. In der Gestalt, 
die Alois Riegl dem Formalismus gab, konnte dieser sich im Gesamtgang 
der Kunstentwicklung legitimiert sehen: Riegl zufolge hat sich die künst­
lerische Gestaltung gesetzmäßig vom Pol des Haptischen zum Gegenpol 
des Optischen bewegt. Die ägyptische Kunst und der Impressionismus 
sind die einschlägigen Extreme; der Kunsthistoriker, die Kunstgeschichte 
sind selbst Produkte dieser Evolution. Damit wäre im Grunde alles er­
reicht, was eine >gegründete< Wissenschaft um 1900 nötig hat: ein auto­
nomer Gegenstand (>die optischen Tatsachen^, eine privilegierte Heran­
gehensweise (das reine Sehen) und eine historische Notwendigkeit, die die 
überlegene Aktualität des Faches sichert (das optische Zeitalter). Was also 
will man mehr? 
Gerade an Riegl läßt sich gut zeigen, wie das Elementarisieren und Auto-
nomisieren in die Krise geraten ist und wie der Ausweg nicht in einem 
Versuch der Resynthetisierung oder in einem Paradigmenwechsel gesucht 
wird, sondern wie Ethisierung das Gebot der Stunde ist. Wenn Riegl, in 
ziemlicher Hausmachermanier, sein Menschenbild entwirft, dann setzt er 
für die optische Wahrnehmung einen höheren Terminus ein. Der 
Mensch, sagt er, kommuniziere auf dreifache Weise mit der Außenwelt: 
durch Wollen, Fühlen und Aufmerken. Aufmerken wohl gemerkt, nicht 
Wahrnehmen. Diese Aktionen und Reaktionen des Inneren sind koexi-

25 Hermann Bahr: Expressionismus. München 1919, S. 45. 
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Stent, i h n e n ist aber a u c h e ine E n t w i c k l u n g s l o g i k e ingeschr ieben . S o w i e 
d e r G a n g der K u n s t v o m O b j e k t i v e n z u m S u b j e k t i v e n geht , s o tend ier t 
d ie P s y c h o h i s t o r i e u n a u f h a l t s a m z u r h ö h e r e n >Sinnes-Tugend< der A u f ­
m e r k s a m k e i t . 
R i e g l en tw icke l t d iese A n s c h a u u n g e n i n se iner letzten Schri f t , i m Holländi­
schen Gruppenporträt v o n 1902 , 2 6 i n d e r er A b s c h i e d v o m >kalten< F o r m a ­
l i s m u s n i m m t , dessen L e i s t u n g er a m l iebsten a n O r n a m e n t e n e x e m p l i f i ­
ziert hat te . Z u m ersten M a l s i n d se in G e g e n s t a n d M e n s c h e n . »Selbstloses 
A u f m e r k e n « ist f ü r R i e g l » H o l l a n d s or ig inäres küns t l e r i sches Idea l« : das 
m e i n t z u n ä c h s t d ie dez id ier te H i n w e n d u n g z u m S ichtbaren , d e n Op t i z i s -
m u s d e r n i e d e r l ä n d i s c h e n K u n s t , i h ren S o n d e r w e g , der h e u t e als >Kunst 
der Beschreibung< a u c h v o n soz ia l - u n d m e d i e n g e s c h i c h t l i c h e r W a r t e aus 
erk lär t w i r d . A b e r d a b e i geht es >nur< u m A u g e n l u s t ; f ü r R i e g l ist i n se iner 
letzten Schr i f t d ie F rage zentra l , w i e e in B i l d e ine G r u p p e als E i n h e i t dar ­
ste l len k a n n - e ine G r u p p e v o n P i lgern , v o n S c h ü t z e n , v o n Ä r z t e n , v o n 
V o r s t e h e r n u n d V o r s t e h e r i n n e n . E r un te r sche ide t dre i k o m p o s i t i o n s g e ­
sch icht l i che P h a s e n , d ie zu E r r e i c h u n g dieses Z i e l s a u f sehr v e r s c h i e d e n e 
M i t t e l setzen. O h n e h ie r i n De ta i l s zu gehen , g e n ü g t es, e t w a a u f d i e ve r ­
b i n d l i c h e F u n k t i o n v o n G r u p p e n a b z e i c h e n h i n z u w e i s e n ( s y m b o l i s c h e 
Phase ) o d e r d e n Ste l lenwert e iner h i e ra rch i s chen A n o r d n u n g u n d d e m -
e n t s p r e c h e n d e r H a n d l u n g e n he rauszus t re i chen ( g e n r e m ä ß i g e P h a s e ) . D i e 
V o l l e n d u n g der G a t t u n g s g e s c h i c h t e ist n a c h R i e g l aber d a n n erreicht , 
w e n n e ine gesch ick te u n d e i n f ü h l s a m e R e g i e der B l i c k k o n t a k t e d ie Per ­
s o n e n i m B i l d u n d d ie Be t rachter v o r d e m B i l d z u s a m m e n h ä l t , w e n n d ie 
E i n h e i t aus d e r o b j e k t i v - k ö r p e r l i c h e n i n d i e sub jek t i v - see l i sche S p h ä r e ge­
r ü c k t w i r d u n d w e n n a n das s u b j e k t i v e Er f ahrungsbewußt se in< des Be ­
trachters appel l ier t w i r d . I m M e d i u m der A u f m e r k s a m k e i t , de r s u b j e k ­
t i vs ten al ler Lebensäußerungen< , w i r d s o e twas w i e »S innesgegenwar t« 
( H a n s R o b e r t J a u ß ) erzeugt , es entsteht e in v i sue l l e r H a l t e t o n aus re in 
p s y c h i s c h e m M a t e r i a l . D u r c h das N a c h v o l l z i e h e n »des m i t ü b e r z e u g e n d e r 
M e i s t e r s c h a f t dargeste l l ten >Achtgebens<« w i r d der Be t rachter s tärker be ­
schäft igt u n d a n das B i l d gefesselt als d u r c h d i e d i rek te K o n f r o n t a t i o n 
d u r c h B l i c k e u n d G e s t e n . » A u f m e r k s a m e F iguren« , sagt R i e g l , v e r l a n g e n 
» a u f m e r k s a m e Betrachter« . 
W e i t e r g e h e n d spr icht M a r g a r e t O l i n i n d i e s e m Z u s a m m e n h a n g v o n e iner 
»E th ik der A u f m e r k s a m k e i t « . 

26 Zu einer Würdigung dieser Schrift s. jetzt meine Einleitung zu Alois Riegl: The Group 
Portraiture of Holland. Los Angeles 199!). 
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Riegl thought attentiveness, and all it entailed, not only an effective way to 
unify a picture, but an admirable way to lead one's life, in concord with one's 
fellow man. It meant respect (or regard), democracy, equality.27 

Die Kunst der Aufmerksamkeit 

Riegl war, wie gesagt, derjenige Kunsthistoriker, der sein Fach in der 
Konsequenz der künstlerischen Gesamtentwicklung liegen sah und im­
mer wieder daraufhinwies, daß auch die Wissenschaft »über die Eigenart 
des Kunstbegehrens seiner Zeitgenossen nicht wesentlich hinaus kann«. 
Es wäre Riegl ein leichtes gewesen, eine Kunst der Aufmerksamkeit in 
seiner Gegenwart zu entdecken, die den Indifferentismus der impressioni­
stischen Malerei ablehnte, ohne aber das Prinzip der >instantaneite< aufzu­
geben, die also, könnte man sagen, Paters Weg ein Stück weit mitging 
und dann abbog: keine wie auch immer erzwungene Transzendenz jen­
seits des Momentanen, sondern dessen Veredelung: zur Steigerung des 
Selbstgefühls (Pater) - zur Steigerung des Wirgefühls (der >humanistische< 
Impressionismus, wenn der Ausdruck nicht zu verquast ist). Eine Sich­
tung und Interpretation dieser Spielart v o n Fin-de-siecle-Kunst steht noch 
aus; hier einführend und abschließend zwei kurze Werkanalysen. 
Fritz v o n Uhdes Bild Des Künstlers lichter im Garten (137 x 151,5; Städel-
sches Kunstinstitut, Frankfurt a. M. ) wurde ein J a h r vor der Publikation 
v o n Riegls Gruppenporträt gemalt. (Abb. 1) Es entspricht Riegls Vorstellung 
v o n >Nordischer< Kunst insofern, als es wie diese auf der Suche nach der 
Einheit in der Natur ist (im Gegensatz zum antagonistischen Konzept 
italienischer Kunst). Stimmungsmalerei, der Riegl einen wichtigen, noch 
Benjamin beeindruckenden Text gewidmet hat, wäre das Schlagwort. 
U h d e hat eine Serie solcher Bilder gemalt: Sie zeigen seine Töchter in 
Haus und Garten in verschiedensten Situationen und Konstellationen, 
allein, in Gruppen, tätig, untätig.28 M a n könnte sagen, daß diese Bilder­
reihe das Äquivalent zu Monets Heuhaufen und Cezannes Badende abgibt: 
>Etuden in oder über<, aber mit dem großen Unterschied, daß U h d e nicht 

27 Margaret Olin: Forms of Respect: Alois Riegl's Concept of Attentiveness. In: Art 
Bulletin 71 (1989), S. 292. 

28 Siehe zu diesen Bildern zuletzt Dorothee Hansen: Vom Wesen des Kindes zum Wesen 
der Malerei - Fritz von Uhdes Kinderbilder. In: Fritz von Uhde. Vom Realismus zum 
Impressionismus. Ostfildern - Ruit 1998, S. 8 ff. 
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>Taten des Lichts< oder Formen auf Flächen untersucht, sondern an einem 
Fluidum aus psychischen und physischen Prozessen wirkt. Das bindende 
Element ist dabei die Aufmerksamkeit , welche, u m mit Riegl zu sprechen, 
die Synthese v o n »innerer« und »äußerer Einheit« herstellt, also den Kon ­
nex der Komposi t ion im Bild und der Rezeption mit dem Bild fusioniert. 
M a n sollte über dem Konzept aber nicht die Model le und ihren Ort ver­
gessen. Z u m Gesamtbild dieser Kunst, die nicht mehr Boheme und nicht 
mehr mondän und großstädtisch ist, gehören die eigene Familie und der 
eigene Garten, der >unberühmte Ort< und die kleine Beobachtung, welche 
nur der Vertraute macht. Uhdes T h e m a ist die Wachheit und Präsenz 
einer unbändigen Schar junger Mädchen, die das Leben des alleinerzie­
henden Vaters bestimmten. 
Es geschieht nicht viel, und was geschieht, ist gegenwärtig nur in der Re­
aktion der beiden Protagonisten: der jüngsten Tochter Sophia und des 
Hundes Griffen. Etwas außerhalb des Bildes hat ihr Interesse erregt. Die 
junge Frau ist zuallererst die Figurantin der Aufmerksamkeit und damit 
die Gegenfigur des oder der Indifferenten, an denen dem französischen 
Impressionismus so viel lag. D ie Szene ist halbiert. D e n Rest, die Lücke, 
m u ß der Betrachter füllen. Entscheidend ist für die Engführung, die U h d e 
versucht, daß die Tochter v o n einem Zustand der Aufmerksamkeit in ei­
nen anderen übergegangen ist: v o m Lesen zum erwartungsvollen Auf ­
blicken. U h d e hat diesen Übergang durch rein malerische Mittel fest­
gehalten: Das Licht, das die Buchseite reflektiert, wirft einen scheinbar 
übernatürlichen Schein auf das Gesicht der jungen Frau. Über einen an­
deren zeitgenössischen Künstler, über Joze f Israels, einen holländischen 
Impressionisten, hat Riegl geschrieben: »Israels und seine Schüler sehen 
die Welt nur als Reflexe (das D ing existiert nicht für sich, sondern nur als 
färbiger Abglanz der Nebendinge).«29 Das läßt sich ein Stück weit auch 
für Uhdes Malerei behaupten. Alles in diesem Bild ist Reflex, im doppel­
ten Sinne v o n Rückspiegelung und psychischer Reaktion. Aber hier han­
deln wir v o n einem humanistischen Impressionismus - in einem entschei­
denden Punkt bricht der Maler mit dem impressionistischen Prinzip der 
Relativität und Kontingenz, sprich: »färbiger Abglanz der Nebendinge«. 
Indem er eine notwendige Verbindung zwischen den Hauptdmgcn Buch 
und Gesicht herstellt, führt er eine Dialektik ein, die mit Illumination und 
Erleuchtung zu tun hat, mit Neugier und Wissen. U n d auch mit Dauer: 

29 Zit. nach Margaret Olin: Forms of Representation in Alois Riegl's Theory of Art. 
University Park 1992, S. 218, dort Anm. 38. 
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Das Buch glüht gewissermaßen nach. M a n könnte einwenden, daß die 
Tochter in jedem Fall ein Bild der Aufmerksamkeit abgeben und den Be­
trachter einbeziehen würde, ob sie nun liest oder aufschaut. Aber der Ma­
ler des späten 19. Jahrhunderts macht auch deutlich, daß Aufmerksam­
keit ein instabiles Verhalten ist und in einen größeren, störungsanfälligen 
Kontext, genannt Welt, eingeordnet ist. Einen Augenblick zuvor war sie 
in ihr Buch vertieft, jetzt schaut sie auf, in einem Moment wird sie zu ih­
rem Buch zurückkehren oder aufstehen und die Person begrüßen, der im 
Moment ihre Aufmerksamkeit gehört. Der H u n d figuriert hier vermutlich 
als Verstärker und Kontrastfigur: Es fällt auf, daß Uhde seinen erwar­
tungsvoll gespannten und gerichteten Körper zeigt, aber nicht seinen 
Kopf . Das ist, als wollte er ausdrücken, daß Körper (Hund) und Geist 
(Mädchen) verschiedene Verarbeitungssysteme sind. 
Ich bin versucht, neben Uhdes kammermusikalisch gestimmte Studie eine 
monumentale Dramatisierung des Themas zu stellen, weil sie ebenfalls 
eine Tochter, ein Mädchen im Zentrum des Geschehens hat. Nur daß 
jetzt Kontext nicht mehr angedeutet oder gar ausgespart, sondern in ge­
radezu überwältigenden Dosen mitgegeben wird. Ich spreche v o n dem 
unbekannten Hauptwerk des französischen Naturalisten Emile Friant Aller­
heiligen (254 x 334 cm; Nancy, Musee des Beaux-Arts) v o n 1888 (Abb. 2). 
Allerheiligen und Allerseelen werden als die Tage begangen, an denen die 
Lebenden den Toten ihre Aufmerksamkeit erweisen. Das ist der Bild­
anlaß und der erste, größere Rahmen. W i r sind nahe an einer bildparallel 
gebauten Vordergrundbühne dran, die durch eine Mauer begrenzt und 
als enges Trottoir begehbar ist. Es nähert sich v o n rechts in auffälliger Ei­
le eine Gruppe v o n schwarzgekleideten Trauernden, an ihrer Spitze ein 
K ind , das seinen rechten A r m ausstreckt. >To pay attention^ A u f m e r k ­
samkeit zollen< - genau das geschieht hier: Aufmerksamkeit, auf einer 
zweiten, niedrigeren, >eingebetteten< Ebene, ist die kleine Münze unseres 
sozialen und psychischen Verkehrs mit den anderen. Friant dramatisiert 
die inhärenten Möglichkeiten des Themas, indem er ein K ind , das mit 
Abstand jüngste Mitglied der Gesellschaft, den weitesten Abstand zwi­
schen den Lebenden überbrücken läßt: Es spendet eine Münze der älte­
sten Gestalt im Bild, einem Kriegsveteranen, der in seiner Verkleidung 
wie eine Allegorie der Not und Hilflosigkeit wirkt, jenseits von ge­
schlechtlichen, ja man möchte sagen menschlichen Unterscheidungsmög­
lichkeiten: ein Ausweis, ein Schriftstück m u ß für den Reglosen werben. 
Der R a u m zwischen dem Empfänger und der Geberin der Spende ist 
noch leer, es ist unserer Aufmerksamkeit anheimgestellt, ihn aufzufüllen 
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und in Bezug zu dem zu setzen, was darüber, als Bild im Bild, als Sicht­
bares in einem anderen Sichtbaren< sichtbar wird: W i r sehen in starker 
Verkleinerung den Friedhof mit zahlreichen schwarzen Gestalten, die die 
Gräber ihrer Toten aufsuchen. Das ist also das Ziel der Gruppe im Vor­
dergrund, der Durchblick motiviert im Wesentlichen das Bildgeschehen 
und sein Verständnis. Damit sind wir auch gehalten, die zwei Register 
und die zwei Weisen der Aufmerksamkeit aufeinander zu beziehen: die 
Aufmerksamkeit gegenüber den Toten und die Aufmerksamkeit gegen­
über den Lebenden, die verschiedenen Arten der (symbolischen) Gaben, 
die Unterschiede der Gebenden. Es spricht einiges dafür, daß Friant sich 
entschieden hat: für den Vorgang im Vordergrund, für die Aufmerksam­
keit zu Gunsten eines Mannes, der nicht sehen kann und nicht reagiert 
und der des Betrachters Gegenpart ist. 
Aber nichts spricht dagegen, daß der aufmerksame Vergleich selbst das 
T h e m a ist. Aufmerksamkeit führt zusammen, sie überbrückt die weite­
sten Distanzen: die zwischen J u n g und Alt, Leben und Tod, Reich und 
A r m , Krankheit und Gesundheit. Sie hält aber auch den akuten Lebens­
vollzug, sozusagen die mittlere Reichweite zusammen. So wird die Geste 
des Kindes von den Frauen hinter ihm beobachtet. Dieses Detail fällt auf, 
weil die Prozession so entschlossen ausschreitet, als würde sie etwas ver­
säumen. In einer solchen Verfassung kann das Geben des Almosens nur 
ein beiläufiger Akt sein - nicht des Aufhebens wert, ganz bestimmt nicht 
ein kapitales Bild wert. Es geht aber vorneweg eine Dreiergruppe von 
Frauen, die ihre mentalen Energien von ihrer physischen Hauptorientie­
rung abspalten (ein großes T h e m a in Riegls Gruppenporträt) und so den 
momentanen Vorgang expandieren. Wenn man es genau bedenkt, ist die 
unfeierliche Hast der Bildgedanke, der das Bild rettet, das sonst vielleicht 
nur gut gemeint wäre. Das Leben bewegt sich mit großer Geschwindig­
keit, innerlich wie äußerlich, das ist die Voraussetzung, die gemeinsame 
Überzeugung, die Folie: Nur vor ihr kommt der Moment der Aufmerk­
samkeit zur Geltung. Insofern ist Aufmerksamkeit im Sinne des Mottos 
zu diesem Beitrag »essentiell ein modernes Problem«. 
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Abb. 1: Friti von Wide: Des Künstlers Tochter im Garten 
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v4W. 2: Emile Friant: Allerheiligen 


